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(^3 ipl

Pfitigstpsalm 103 (104) : Benedic
anima mea Domino»

l)olje gicîi auf neu (Seilt (Sottes, öcit MiipftT itnö (Scltulter

Her iatiir imö lleUeraatiir *

2tnttphoit: Setibe ans bciueii (Seift
niib alles wirb u>ie neu erfdjaffeu,
3a enteilen wirft bit bas Hiujefiibt
ber (Erbe.

^t'hebe, tueitt Ijei'3, uub erhöhe beu bjerru
ttîcin fjerr m,& (ßebieter, bu bift gar Ijetrlicb,

fd;öu nob gewaltig, bu Sd)öpfer bes ÏBeltalls.
ein (eud)tenbes doewaitb ift bas wonnige £id)t,
®'n gelt ift bes Rimmels erhabenes (ßejimmer ;

Söl(er bu wölbteft auf Säulen in îBafferu.
faljlft bir als iBagen wallenbe IBolfen,

^Qnbelft auf klügeln ffüdjtiger IBiube,
^Mtellft bir als Bobeu braufenbe Stürme

fürft bir freffenbe flammen 311 Knechten.

Itellteft bie tbe auf ewige Stillen,
"iemals waufen uub nadjgebenb weidjeu.

etcäffer umwallte fie taie tacite (ßeioaube,
alitpärls perbarg es (Sebirge uub 2lnl)öl)eit.

frt)a(teft, ba flohen erfchrocfen bie fluten ;

Donners (Setöfe bebrohte uub peitrieb fie.

Berge erftaubeu mit Bäumen uub Stränden,
"•lagert boit Dälertt uub tiefen (Seläubeit

(Orten uub pläfceu, bie paffenb bu austpäblteft.
miefe|t in Sdjranfeu beu Schwaig ber (Sewäffer,
nimmermehr bie ^Intoi bas jeftlcmb pernichten.

£ao
*

\ (•ringen inefen pfalni, beu bie Kivd;e im Bremer uub alle

(Öie ot
Î Pf"'öMtao betet in ber Hacbbici)tuitg non lUtll;elm StorcF.

(9oa) fütOreimenbeii Saiigjeileu; Itlünfler I. lü. 2l|d;ciiborff
ÎTac^btclpiiutg betîticfficfytigt ftavf bas fyebräifcfye (Drigiiial.

Du ieiteft pou Bergen Bäche ins (ßelänbe ;

Sie laufen jögernb 3wifd)en beu Sehnen,

Drätifeit uub erfrifdjen bie Ciere bes gelbes
Hub laben bes tt)albes ledj3eubes ÎBilb.
3m nahen (Sebüfdie nifteit uub brüten

Bei fferfuuft bes Frühlings bie Bogel bes Rimmels
Uub fingen im Saubgrün ihr finniges Sieb.

Du feuchteft reid)(id) mit Hegen bie kirnen,
3nt Dale bie Driften beträufft bu mit Dane
Hub füllft mit Früchten bie gelber uub Fluren.
Du gibft ber Biehh^vbe (Sräfer 311111 gutter,

gur Kofi beu HTeufcheü Kräuter in HTeuge
«•

Hub Kontfrucht im Blachfelbe 311 röftlichent Brote.
Du fättigft ihm îBeinrebeu mit würjigent Safte,
Der Sippen uub Ejerjeu erlabt uub erheitert.
Du füllft ihm 0elbäume mit jrfichten 3itr Drute
Hub gibft für (Seftdjt uub (Slieber ihm Salböl.
Du träufft bie Bäume, bafj fie treiben uub blühen,
Des Sibanoits Gebern, bie gier bes (Seläubes,

Die felber bu pflau3teft uub pflegteft mit Sorgfalt.
Dort bauen bie Singpögel in Reichten (5ebüfdjen,
Huf ragenbeu Baumjtänimen bie Heiher uub Bergftördje.
Das DicFidit ift guflud)t bebräitgter (Sa3elleii,
Hub fdjeuer Kaninchen bas niebrige Schufeloch.

Du inachteft beu HTonb 311111 HTafeftab ber Hïoiiate,
Dajj jegliche geit bes 3dhves er sätfle,

itnb ipiefeft ber Sonne bie fidjern IBcge ;

Der Stacht befahlft bu, 311 nahen mit .finfternis ;

Da Fommt bas IBilb aus Klüften bes IBalbcs.
3agbluftig led)3en bie jungen Soweit
Hub brüllen uub h<"fd;eii Beute nom hjödjfteu,
Der alltpärts Speife perfpenbet auf Drbeti.

Drfdjeilit bie Sonne, fo fitdjeu fie fdjleunig
3» rafchem Saufe ibr Sager 1111b rafteu.
Da fdjreitet ber ZTTctifd? am HTorgen gefdjäflig
gum 2lcfer uub eubet erft abenbs bie Hrbeit.

IBie grojj uub getpaltig fiitb, (Sott, beitie iüerfe 1

Hlit tDeisheit ift alles georbnet im tüeltalle ;

Hub alles Dafein ift beiii, 0 Dipiger
Das Zïïeer, bes Hrme fid) mäd)tig ausftreefeu,
Das ipimnteit pou lUefeu, jpinjigen uub unid)tigeii,
Bielfad) geartet, in enblofer 5ül(e.
Dort fd)ipeben burd;s weite (Setpoge bie Schiffe,
Hub furchtbar fpreijt fid) uub fpottet ber fluten
Dein mächtiges ÏBerf, ber tpi'ifte Hîeerbrache.
Hub beiuer, 0 Sd)öpfer, bebarf bas (Sefchaffeite,
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itnb adtnärls marten auf (Erben bie IDefen,

Dajj Speije bu redffseitig bereiteft uitb fpcnbeft.

Du gibft, unb fie jucl;en unb fammeln bie ©aben ;

Du öffueft Ijulbreid} bie bjänbe für alte

Du fättigft mit (ßufem fie fätntlicf; in ©nabelt.

Du birgft beiit Jlntlife, unb alle erbeben ;

Dein ©beut oerläjjt fie, ba liegen fie etenb

Ilnb fterben unb oerœefen unb werben 311 Staube ;

Dein ©bem fefyrt, unb erquicft iff alles,

Unb allwärts aufleuchtet bas Nullit; ber <2rbe.

t21;re unb fferrlidjfeit fei ewig bem Ifödjfteu
<£r jd;aue mit IDol;lgefalleu bie iPuuber ber Schöpfung.

i£r bliebt auf bie firbe, unb fie bebt in Neugffen ;

<£r rührt an bie Derge, unb fie rauchen wie Dranbftdtten.

3d; lobe beit wigen, fo lange id; atme,

Unb weil;e ihm Cieber, ber weilen ich lebe.

So höre hulbreich, 0 Iferr (Sott im fjimtnel,
Zïïeiit Dichten unb Miilpnen, mein Deuten unb Heben

3d; freite mich beiner unb bieue bir froblocfenb.
Derberbe auf «Erben beitie Deräd;ter,

Dafj uientaub fiirber nenne bie breeder

«Erljebe, mein fjerj, unb erhöhe bett Iferm
£ob fei bem fjödjfteu, bent £)öd; ften fei £ob

Katholizismus und Evolutiouismus.
Eine Pfingstbetrachtung.

llle me clarificabit, quia de meo reeipiet
et annuntiabit vobis. Job. 16, 14.

In seinen letzten Reden, wo der göttliche Heiland vor
seinem Hingang den Tröster, den Paraldet verspricht, sagt
er unter andern von demselben : «Er wird mich verherr-
liehen, denn er wird von dem Meinigen nehmen und es euch
verkünden.» Es ist das ein tiefsinniges Wort, das in dieser
hl. Plingstzeit, besonders mit Rücksicht auf moderne Geistes-

Strömungen, recht beherziget werden sollte. Es will sagen :

Mit Christus ist im wesentlichen die Offenbarung vollendet,
es werden keine neuen Dogmen mehr verkündigt ; aber mit
der Herabkunft des hl. Geistes wird immer tiefer in das

Verständnis des Geoffenbarten eingeführt; der hl. Geist
nimmt von dem Meinigen, d. h. er gibt nichts Neues, er setzt
die Lehre Christi voraus und nimmt davon, aber er beleuchtet
sie und verherrlicht damit Christus die ewige Weisheit immer
mehr ; «er führt, wie es in der gleichen Rede des Herrn
heisst (Job. 16, 13), euch in alle Wahrheit ein». Deshalb

gibt es, nach Thomas (S. th. II. II. qu. 1. a. 7) im Glauben
nicht einen objektiven Fortschritt, in dem Sinne, dass etwa
später neue Glaubensartikel entstanden wären, «denn was
immer die Spätem glaubten, das war im Glauben der frühern
Väter enthalten, wenn auch implizite ; dagegen in der Ent-
Wicklung vermehrte sich die Zahl der Glaubensartikel». Das
ist also die Tätigkeit des hl. Geistes in der Kirche, nicht
dass er neue Offenbarungen gibt, so auch nicht an visionäre
Personen, aber dass er subjektiv in ein tieferes Verständnis

des durch Christus Gegebenen einführt, und das implizite

Geoftenbarte, besonders im Kampf mit der Häresie zu exph-

ziter Darlegung und Definition entwickelt.
Dem nun steht entgegen die Ansicht derjenigen, die,

wie einige Güntherianer, meinten, es dürfte im Lauf der Zeit

unter dem Einfluss einer modernen Philosophie, ein Dogme

in einem wesentlich andern Sinne gefasst werden, als früher;
oder derjenigen, die behaupten, es seien allmählich in der

Kirche neue Dogmen entstanden, die in der Bibel nicht ent-

halten, also erfunden worden wären. Diese Auffassung het

sich in der neuesten Zeit eigentümlich ausgestaltet in der

sog. Evolutionstheorie oder im Evolutionismus. Darnach

hätte sich das Christentum erst nach und nach entwickelt :

schon in der Bibel hätten spätere Schriften neue Auffassungen

hinzugetragen, z. B. aus Christus erst allmählich den Logos

Gottessohn und Welterlöser gemacht; später seien aus dem

Heidentum, speziell aus dem Neuplatonismus neue Ideen m

den Lehrbegriff hineingezogen worden, besonders sei del

geniale Augustinus befruchtend tätig gewesen ; im Mittelalter

und in der Neuzeit wären ähnliche Um- und Weiterbildungen

vorgekommen. Das ganze Christentum wäre also das R®"

sultat einer Evolution. Das sind so Ideen, wie sie z. B. Hai'
nacks «Wesen des Christentums» zu Grunde liegen, die zum

Teil in der modernen genetischen Behandlung der Geschichte,

vielleicht auch in der Entwicklungstheorie des Darwinismus

ihre geistige Grundrichtung und Voraussetzung haben und

die dann fälschlich auf die Entwicklung der Lehre, auch des

Kultes und der hierarchischen Organisation der Kirche übei-

tragen werden wollten.
Es ist das eine vollständig falsche, jenem Bibelwort «de

meo aeeipiet» widersprechende Auffassung, denn danach hätte

das Christentum noch von vielen andern, nicht nur vo

Christus, sondern auch von jeweiligen andern philosophischen

Systemen und Religionen genommen. Und sie schmeichelt

auch dem modernen Denken, das jene genetische AuffassuDo

von der Geschichte und die darwinische von der Natu

gern auch auf andere Gebiete und so auch auf die Entwich

lung der Religion übertragen möchte. Sie beruht aber auch

auf der grundirrigen Voraussetzung, dass das Christentum

nur Menschenwerk sei und darum auch der Veränderung

und Umbildung alles bloss Menschlichen unterworfen wärm

Nun aber lässt sich nachweisen, dass, weil die Kirch®

nicht nur Menschenwerk, sondern vom hl. Geiste geleitet

ist, in ihr zwar eine solche Um- und Missbildung der Lelm®

Christi nicht vorgekommen ist, dass aber doch in einem 8®'

wissen korrigierten Sinn das Schöne des Evolutionsgedanke"
sich findet, und sie nicht wie eine tote Petrefakte, sonder"

wie ein lebendiger Organismus bis in unsere Zeit hinab sich

erhalten hat. Die Kirche ist nämlich gleichsam der
diesische Lebensbaum, der in die Furchen der Zeit bin®'

gepflanzt worden und dessen Lebensprinzip der hl. Geist i®''

Wie nun ein Baum schon in seinem Keim alle wesentlich®"

Teile und Organe in sich angelegt hat, aber nun auch Sto

von aussen her in sich aufnimmt und "denselben orgauis®

umbildet : so sind auch in der Kirche von Christus und de"

Aposteln schon alle Heilswahrheiten und Heilsveranstaltuug®"

klar und deutlich gegeben und können sich nicht nach ""
nach indifferent, unter den Zeitströmungen, zu diesem

jenem entwickeln ; aber der Lebensbaum wächst durch d'®
1

Zeiten, er nimmt in nicht geoffenbarten Dingen alle nM"
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liehe Kultur in sich auf, scheidet an ihr das Falsche und
Unrichtige aus, potenziert und bildet christianisierend um
den Wahrheitsgehalt; und entwickelt das göttlich durch
Offenbarung Gegebene in Blätter und Blüten und Früchte,
d- h. es wird das Dogma unter den Stürmen der häretischen
Bewegungen und dem Sonnenschein der theologischen Wissen-
schalt immer allseitiger entwickelt und die letzten Konse-
fiüenzen daraus gezogen.

Diese aprioristische Entwicklung liesse sicli a posteriori
erweisen und die Theologie tut es auch. kSo weist sie nach,
dass z. B der Christus der Synoptiker und des Johannes
kein anderer ist, aber schon hier, weil die Bibel neben der
'aspiration auch menschliche Mitwirkung nicht ausschliesst,
betont, schon den damaligen auftauchenden Irrtümern gegen-
über, der eine Schriftsteller mehr den, ein anderer mehr
®'üen andern Gedanken, ohne den ersten zu leugnen. Und

in späterer Zeit; es lässt sich nachweisen, dass z. B. die
Gnadenlehre eines Augustinus wesentlich die gleiche ist, wie
die eines Thomas, dass die vortridentinische Rechtfertigungs-
ehre wesentlich sich deckt mit den Definitionen des Kon-

"M etc. Und wenn die Theologie unter dem Eintluss der
Platonischen Philosophie im Altertum, der aristotelischen im
Mittelalter gestanden ist, so hat das nicht das Dogma ge-
ändert, sondern nur unter verschiedenen Gesichtspunkten
teue Beleuchtungen auf dasselbe geworfen: de meo aeeipiet

<"e clarificabit.
So ist also in der Kirche wohl auch eine Evolution, eine

Wicklung, nber im wahren Sinn eine Entwicklung, nicht
^ne Verwicklung. Die Kirche ist nicht eine Petrefakte, nicht
'ne Mumie, sondern etwas Lebensvolles, ein lebendiger

Sanismus. Sie ist eben ein Lebensbaum; je in den ver-
^biedenen Zeiten und den verschiedenen Zeitbedürfnissen
^sprechend treibt er immer neue Blüten, in Lehre. Kult
tü*d Disziplin : neue Entwicklungen der alten Wahrheit einer
aischen Zeitphilosophie gegenüber, neue Formen der An-
acht, den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechend, neue
Ordnungen in Liturgie und kirchlicher Kunst. Es ist ein
ständiges Arbeiten des innern Lebensprinzips dieses

6Densbaumes da. Und dieses Lehensprinzip ist eben der
• Geist; de meo aeeipiet et me clarificabit. Darum hat
iistus seine Lehre nicht als ein ausgearbeitetes, systema-
cnes Kompendium der Welt übergeben, sondern er wollte,

' ass unter dem Walten des Parakletes der Welt zum Trost
'hm zur Verherrlichung die unendliche Fülle seiner

ahrheit und Weisheit allmählich ausgedacht und von den
'tttfeinanderfolgenden Schulen entwickelt und systematisiert
ümtde. Er hat seinen Kult in allem Wesentlichen angeord-

und grundgelegt, aber er wollte, dass im Unwesentlichen
®'i Bedürfnissen der Zeit entsprechend neue Gestaltungen

auftreten, dass das Wehen des göttlichen Geistes in den ver-
^hiedenen Perioden der kirchlichen Kunst immer neue

Uten in Architektur, Bildnerei, Poesie und Musik hervor-
luge. So ist ein reiches Leben in der Kirche, wahre

Solution und nicht Stagnation, eine den ganzen Menschen
Uuch Geist und Herz befriedigende Universalität. Wenn man
Ur bedenkt, was seit der Geistesbewegung der Romantik

üer katholischen Kunst und theologischen Wissenschaft
i reiche Früchte gezeitigt worden sind, so hat man eine
nung von dem steten Schaffen des Geistes Gottes in der

"che. Und auch jetzt machen sich wieder neue Ansätze

zu neuen Blüten und Früchten in Liturgie und sozialer

Tätigkeit bemerkbar. Und so erfüllt sich stetsfort das

Schriftwort: de meo aeeipiet et me clarificabit, er nimmt

von dem Meinen, mich zu verherrlichen ; und das lehrt uns

hl. Pfingsten. Unter dem Walten des göttlichen Geistes ist
allein in der Kirche wahre lückenlose Evolution und ein

steter zeitgemässer Fortschritt.
Luzern. Pro/. Por/marm.

Die Bedeutung und die Ausführung des
Motu proprio „Arduurn sane muous" über

die Kodifikation des kanon. Rechtes.

Das vom 25. März datierte wichtige päpstliche Akten-
stück : de Ecclesiae legibus in unum redigendis hat endlich
die Kontroversen über die Tunlichkeit einer Kodifikation des

gemeinen Kirchenrechtes abgeschnitten. Der Streit über die

Kodifikationsfragen, welcher früher zwischen englischen, t'ran-
zösischen und deutschen Juristen auf dem Gebiete des weit-
liehen Rechtes waltete, gestaltete sich unter den Kanonisten
noch verwickelter infolge der eigenartigen Stellung der Kirche
als universale, alle Völker umfassende Organisation und in-

folge der vielen kaum auszugleichenden Kollisionen, welche

der Kirche in der modernen Zeit von staatlicher Seite ge-
schaffen wurden, lieber alle Bedenken siegte die Erwägung,
dass die Kodifikation dringend notwendig für. die Kirche ge-
worden ist.

Der gemeine kirchliche Rechtsstoff ist derart zerstreut,
teils in formell unvollkommenen ältern Quellen, teils in den

Dekretalien des Corpus jur. can., Konzilsbeschlüssen, unge-
zählten, nicht vollständig gesammelten päpstlichen Konstitu-
tionen und in Dekreten der mit Gesetzgebungsrecht ausge-
statteten römischen Kurialbehörden, dass tatsächlich die Be-

herrschung der Materie auch dem Fachmann äusserst schwer

gemacht ist. Die meisten sehen von den eigentlichen Er-
kenntnisquellen ab, benützen ein Ilaudbuch, welches die

kirchliche Gesetzgebung mehr oder weniger zuverlässig dar-
stellt. Die Unsicherheit des Rechts wird besonders dem

Praktiker peinlich, der sich nicht von Schriftstellermeinungen
abhängig machen möchte. In einem aus so verschiedenen
und reichhaltigen Quellen und während langer Zeitdauer
entstandenen Rechtszustande ist es auch nach gründlicher
Untersuchung schwer, für eine Vollständigkeit der Rechts-
kenntnis mit völliger Gewissheit einzustehen.

/diesem Bedürfnis könnte mit einer sogen. /HÄorporaiiem
oder /foHso/ie/aiion (/es Pec/Ps (Zusammendrängung des

Rechtsstolies auf ein geringstes Mass) abgeholfen werden,
indem dadurch das gegenwärtig geltende Recht übersichtlich
gesammelt, gesichtet und zweckmässige Anordnung erhalten
würde. Ein Beispiel einer solchen Arbeit in Bezug auf das

Ehewesen bietet die von Kardinal Rauscher, Erzbischof von
Wien, für die kirchlichen Ehegerichte in Oesterreich abge-
fasste Instruktion. Abgesehen von einigen Versuchen für
das kirchliche Vermögensrecht und Prozessrecht, ist aber
dieses Beispiel einer Zusammenfassung des Rechtes einzelner
Materien zu praktischen Zwecken von Seite des Episkopates
vereinzelt geblieben, vielleicht schon aus dem Grunde, weil
auch bei solchen Zusammenfassungen öfters die Notwendig-
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keit herantritt, Stellung zu kontroversen Punkten zu nehmen,

während es nicht zur Kompetenz der Bischöfe gehört, Kon-

troversen hinsichtlich des ius commune autoritativ zu eut-
scheiden. Eine zuverlässige Festsetzung dessen, was als ius

commune zu gelten habe, fällt in die Kompetenz des obersten

kirchlichen Gesetzgebers, des Papstes.

Allein der Papst will weiter geben, er will nicht bloss

eine Uebersicht des gegenwärtig geltenden gemeinen Kirchen-

rechts, vielmehr sollen gleichzeitig /fe/amen, die den mo-

dernen Zeitverhältnissen entsprechen, an Stelle unpraktischer
oder weniger zweckmässig gewordener Normen eingeführt
oder vorhandene Ldc/cen ergänzt werden.

Schon anlässlich des vatikanischen Konzils sind in diesem

Sinne teils von Bischöfen verschiedener Nationen viele An-

träge vorgebracht, teils von konziliaren. Kommissionen aus-

gearbeitete «Schemata» (Gesetzesentwürfe über Rechtsma-

terien) an die Konzilsväter verteilt worden. (Cf. Martin, die

Arbeiten des vatikanischen Konzils, Paderborn 1873, S. 84 ff.)
Diese Vorschläge und Entwürfe betraten u.a. dieRechtsver=
hältnisse der Bischöfe, Synoden und Generalvikare, die geist-
liehen Standespfiichteu, Erledigung des bischöflichen Stuhles,

Messverpflichtungen, ördinationstitel, Exemptionen, Vor-

bildung der Kleriker, Besetzung geistlicher Stellen. Besonders

zahlreich waren die auf das Ehewesen bezüglichen Postulate.

Das Ordenswesen war in 18 Schemata behandelt. Jetzt wird

man das reiche Material im Archiv des vatikanischen Konzils

jedenfalls wieder heranziehen.

Obwohl der Papst, qui iura omnia in scrinio pectoris sui

censetur habere, nicht bloss Hort und Hüter des gesamten
Rechtes in der Kirche, sondern selbst oberstes Gesetzgebungs-

organ ist, so will er doch dieses Gesetzgebungswerk nicht
allein, ohne die Mitwirkung des Episkopates durchführen.
Da aber eine konziliare Verhandlung bei den dermaligen
Zeitverhältnissen nicht möglich erscheint, so sind die bischöti.
Ordinarien durch ein besonderes Schreiben vom 25. März

"aufgefordert worden, innerhalb 4 Monaten sich zur Sache

äussern zu wollen ut singuli Archiepiscopi auditis
Suffraganeis suis aliisque si qui sint Ordinariis qui Synodo
Provinciali interesse deberent quamprium i. e. non ultra
quatuor menses a reeeptis his Litteris huic S. Sedi paucis

référant, an et quienam in vigenti iure canonico sua eorum-

que sententia immutatione vel emendatione aliqua prse ceteris

indigeant. Ueberdies wird den Bischöfen der «einzelnen
Nationen» Befugnis eingeräumt, ut unum vel aliam virum
sacrorum canonum ac theologite scientia praestantem ab

eisdem Episcopis electum atque ipsorum sumptibus aleudum
Romain mittant, qui Consultorum coetui adscribi possit, oder

wenn es ihnen lieber sei, könnten sie einen der bereits in
Koni bezeichneten Konsultoren zur Vertretung ihrer Wünsche

bestimmen, vel etiam aliquem e sua natione nominare, qui
licet extra Urbem commorans per epistolas Consultoribus
adiutricem operam aliqua ratione prsestet. So wird die Kon-
ferenz der Bischöfe in jeder Kirchenprovinz sich nächstens

über die Beteiligung au den Kodifikationsarbeiteu schlüssig
machen.

Endlich werden auch die /caMo/fscAm £7m?;eraYäfe»i ein-

geladen, durch ihre Fachleute sich an diesen Arbeiten be-

teiligen zu wollen.
Interessant ist das Fer/wAren des

künftigen Gesetzbuches, worüber dem Verlässer anlässlich

eines Aufenthaltes in Rom von berufener Seite Mitteilungen
gemacht wurden.

Bei den modernen staatlichen Kodifikationen wurde je-
weilen eine Person mit Redaktion eines Entwurfes beaut-

tragt, den man nachher der Kritik unterstellte. Hier will

man einen andern Weg einschlagen. Die Materien werden

an die verschiedenen Konsultoren derart verteilt, dass stets

zwei Referenten denselben Gegenstand und zwar unabhängig

von einander ausarbeiten und zur Diskussion im Plenum der

vorberatenden Kommission der Konsultoren und hierauf der

beschlussfassenden Kardinalskommission unterbreiten. Eine

Veröffentlichung der Vorarbeiten wird wohl kaum stattfinden,
teils zur Vermeidung unberufener Kritik, teils weil sie über-

flüssig wäre. Nachdem eine grosse Zahl von Fachleuten,
Theoretiker und Praktiker herangezogen sind und die Wohl-

meinung des Episkopates der einzelnen Nationen vernommen

worden, dürfte wohl endlich eine Vorlage zu stände kommen,

welche der apostolische Stuhl zu sanktionieren vermag.
Bei den einzelnen Materien wird in folgender Weise

verfahren : Zunächst werden aus den gemeinrechtlichen
Quellen die dispositiven Texte der einschlägigen Dekretalien,

Konstitutionen, Dekreten und Konzilsbeschlüssen wörtlich

herausgehoben unter genauer Angabe der Quelle und Bei'

fügung des Kontextes. Dieser Modus gewährt zwei Vorteile.
Erstens können die bisherigen Quellenstellen auch nach der

Kodifikation mit dem ganzen irffolge langer Arbeit jetzt zur

Verfügung stehenden wissenschaftlichen Apparat benützt

werden für die Zwecke des Unterrichts und der Praxis*

Zweitens wird dadurch vermieden, dass für das bisherige
Recht neue Formulierungen entstehen, die unnötigen Kontro-
versen rufen über Sinn, Tragweite, Vollständigkeit und Exakt-
heit des Ausdruckes. An geeigneter Stelle sollen, vorzu-

schlagende Ergänzungen und Reformen unter Angabe der

Motive verwoben werden. Auch bestehende Kontroversen
von praktischer Tragweite solleu eine Entscheidung finden,

damit für den Richter eine sichere Basis der Rechtsprechung
geschaffen werde. Die Redaktion der einzelnen Normen er-

folgt in kurzer Formulierung nach Art der modernen Gesetz-

bücker unter dem Namen «Cauones».

Der gesamte Stoff wird fünf Bücher umfassen samt einem

allgemeinen Teile. Vor Abschluss der ganzen Kodifikation
werden wahrscheinlich bereits fertige Teile mit Gesetzes-

kraft promulgiert werden. Beabsichtigt ist, zuerst die Normen
über Verwaltung der Sakramente, inbesonders über das Ehe-

wesen, dessen Reform eine der dringendsten ist, zu kodifi-
zieren.

Zur Vollendung des grossen Werkes ist wohl ein Zeit-

räum von zehn Jahren erforderlich. Jedenfalls bürgt die

grosse Arbeitskraft, welche der Person des Sekretärs der

Kardinalskommission und Präsidenten der Konsultoren, Mgi'*
Gasparri eigen ist, für einen energischen und besonneneu

Fortgang der Arbeiten.
Für die wissenschaftliche Fortbildung des Kirchenrechts

ist der Schritt des Papstes sehr bedeutsam : bessere Syste-
matik, genauere Abgrenzung des partikularen Rechts, Fixie-

rung gewohnheitsrechtlicher Sätze, Beseitigung vieler Zweifel
unci Lücken, Präzisierung des Ausdrucks, Spezialisierung des

Inhalts zu allgemein abgefasster Rechtssätze, allseitige Er-
wägung rechtspolitischer Forderungen im Interesse der zu

erreichenden kirchlichen Rechtszwecke, Aufsuchen von Normen
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für moderne Lebensverhältnisse, die bisher häufig mit den

unsichern Mitteln der doktrinellen Gesetzesergänzung beur-
teilt wurden. Dieser Gewinn wird der Kirchenrechtswissen-
Schaft sicher sein. Dagegen darf man sich nicht der Tau-
schung hingeben, dass die Kodifikation alle Nebenvorschläge,
die oft in gereiztem Tone auftauchen, zu berücksichtigen
vermöchte. Es gibt in der Kirche noch einen unveränder-
liehen eisernen Bestand von Normen, die einer jeden Revision
entrückten Rechtsordnung angehören, weil sie vom gött-
üchen Stifter der Kirche aulerlegt ist für alle Zeit. Neben
Rechtsgrundsätzen von bleibendem Werte gibt es aber in der
Kirche auch ein zep/ic/i /v>i7i/i///es /fee///, insofern der immer
unwandelbare Zweck der Kirche sich nach den Zeitumständen
wechselnde Mittel schatten und daher wandelbare Normen
erzeugen muss, oder wie Li vi us sich ausdrückt: «Quas

iempora desiderarunt leges, mortales — ut ita dicam — et

iemporibus ipsis mutabiles esse vides. So besteht die Mög-
üchkeit, das Kirchenrecht im ganzen in innere Ueberein-
Stimmung mit sich selbst und mit den bestehenden sozialen
Zuständen der Kirche herzustellen.

Freiburg (Schweiz), lü. Mai 1904.

Pro/. Dr. iwr. 77. Lamper/

England und der hl. Stuhl.
Ein Beitrag zur Wiedervereinigung mit Rom

Kaum ein Thema, wie das in der Ueberschritt angedeu-
tute zeigt deutlicher und lebhafter den Wandel der Dinge
und Anschauungen, deren Länder und Völker fähig sind.

Ein Buch, das sich mit dieser Frage befasst, wäre vor
ja noch vor 50 Jahren von ganz England in Acht und

®änn erklärt worden. Und nun hat es o'er Re/ctor einer
urise/iri/p/en «n^/i'Äanisc/ien P/arrrei m e/er Diözese (Don-
cesser vor den Augen Englands geschrieben und mitten in die
führende Bewegung seiner Kirche hineingeworfen. Freund
üud Feind haben das Buch als eine ausserordentliche Lei-
®tung anerkannt. Lord Halifax, der bekannte Führer des

utualistischen Flügels in der Hochkirche gab dem Buche
ume warm gehaltene Vorrede; Gegner haben Spencer Jones',
den Verfasser, als verkappten Jesuiten hingestellt, aber keine
Widerlegung seiner stahlscharfen Logik entgegenzusetzen ge-
^gt. Die «Stimmen von Maria-Laach» sagen von ihm mit
Recht; «Dies herrliche Buch ist eine wundervolle Apologie

er katholischen Kirche.» Und die französische «Revue uni-
Verseile» äussert sich: «Wir haben hier eines jener Bücher

uns, welche ein religiöses Ereignis ersten Ranges bilden.
Reit den Tagen, wo Newmann das anglikanische Gewissen
aufrüttelte, war man nicht mehr durch solch eine Sprache
erschüttert worden.»

Der allgemeine Gedankengang des Buches ist folgender :

Es ist Tatsache, dass die Christenheit geteilt ist und
ebenso ist es Tatsache, dass Gott will, dass wir eins seien.

arum ist eine Aeuderung in der gegenwärtigen Ordnung
der Dinge erforderlich.

Fragt man, wie diese Aeuderung bewirkt werden soll,
so stehen wir wichtigen Tatsachen gegenüber, der Tatsache
üatnlich, dass sich Rom formell und wesentlich nicht ändern
ami, sowie der andern Tatsache, dass während der letzten

on r
' England und der hl. Stuhl von Spencer Jones, Pfarrer der

kuschen Staatskirehe, übersetzt von oinera Benediktiner der Beuroner-
"agrégation. Graz und Leipzig 1904. Ulricli Mosor'scher Verleg.

300 Jahre Veränderung einer der Hauptzüge des Anglikanis-
mus war. Ferner ist es Tatsache, dass in der Kirchenge-
schichte immer eine hervorragende Gestalt sich von den

übrigen abhebt. Zuerst ist es die Person unseres Herrn,
dann die Person des hl. Petrus und später die ununterbro-
chene Heihe der Inhaber von St. Peters Stuhl.

Es ist ferner eine Tatsache, dass die Kirche Englands
in erster Linie durch Gewalt in die Trennung hineingedrängt
und späterhin mit Irrlehren, die man aus andern Ländern
einführte, darin erhalten wurde. Und wurde die Losreissung
Englands vom hl. Stuhle vor 50^ Jahren bewerkstelligt, so

ist es sicherlich eine Tatsache, dass Vorurteile und Missver-
ständnisse bis auf den heutigen Tag diese Trennung be-

gtinstigt und aufrecht gehalten haben.

Ferner ist es eine erfahrungsniässige Tatsache, dass die
Geschichte der nachreformatorischen Zeit uns auf Seite derer,
die sich vom hl. Stuhle getrennt haben, eine fortschreitende
Vervielfältigung von Seklen zeigt.

Alle diese Tatsachen werden eingehend erörtert und mit
grossem Scharfsinn dargelegt. Bemerkenswert ist da vor
allem, was Jones über den «Stand der Parteien» sagt. In
kurzen Zügen wird auf Grundlage der neuesten Geschichts-

forschung ein Bild entworfen von der Genesis der englischen
Staatskirche. Die Hauptfaktoren dieser erschütternden Tra-
gödie Heinrich VIII., Eduard VI., Thomas Cranmer und Eli-
sabeth rückten endlich einmal ins rechte Licht, und aucli
Maria die Katholische (die «blutige Maria» der tendenziösen

Geschichtsschreibung) findet nun endlich ein gnädiges Urteil.
Der Beginn des 19. Jahrhunderts hat dem Katholizismus

in England die Morgendämmerung gebracht. Die Massenein-

Wanderung der fliehenden französischen Priester in England
zur Zeit der grossen Revolution öttnete den englischen Pro-
testanten die Augen über das Wesen des Katholizismus.
Dann kam die Katholiken-Emanzipation durch Daniel O'Conell
dann die grosse Oxford-Bewegung und der grosse Donner-
schlag: Newmans Uebertritt zu Rom.

All das hatte Rückwirkung auf die anglikanische Kirche.
«Vor etlichen 50 Jahren erklärte ein Geistlicher auf der
Kanzel, jeder seiner Amtsbrüder, der Beicht zu hören wage,
verdiene nach seiner Ansicht keine geringere Strafe als den

Tod. Um dieselbe Zeit hielt Kardinal Wisemann zu London
öffentliche Vorträge über den katholischen Glauben und be-
merkte bei Darlegung der Lehre vom Busssakrament, der

Empfang des Busssakramentes sei bei den Katholiken etwas

Alltägliches. Seitdem sind 50 Jahre verflossen, bei unseru
römischen Brüdern ist die fromme Uebung der Beichte noch

immer eine alltägliche Erscheinung ; aber auch unter uns
wird dieselbe jetzt von Tausenden gelehrt und verrichtet.»

«Bei uns hier», schrieb unlängst ein anglikanischer
Pfarrer, «ist Brauch : tägliche Feier der Eucharistie, farbige
Stolen, im übrigen nichts Extremes». Ein anglikanisches
Kirchenblatt mit 70,000 Lesern stellt die Anhörung der Messe

geradezu als eine Pflicht hin.
Um in dem Widerstreite der Parteien und Interessen

das Richtige zu treffen, folgt Jones der Auffassung: «Wenn
ein Stock beständig auf eine Seite gebogen worden ist, so

müssen wir ihn, soll er wieder gerade werden, sorglich nach

der entgegengesetzten Richtung biegen» — ein feines Wort
und ein zarter wie deutlicher Wink an seine Glaubensge-
nossen.
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In schöner Gradation führt uns der freimütige Mann

das Ideal der Kirche vor Augen, wie die Bibel, die Väter,

sogar das amtliche Gebetbuch der Anglikaner sie immer als

die E i u e, nicht in Sekten zerteilte darstellen, und wie allein
die römische Kirche in wundervollem Masse diese Eigen-
schaft besitzt. «Natürlich leugne ich nicht, dass die Einheit
der römischen Kirche zu Zeiten einer harten Probe durch

Aergeruisse ausgesetzt ist, seien dies nun Neid und Eifersüch-

teleien, die sich bisweilen zur offenen Auflehnung steigern
oder andere schwere Sünden ; aber sie alle dienen, soweit
sie in Wirklichkeit vorkommen, nur dazu, das Erstaunliche
der Erscheinung, auf die ich die Aufmerksamkeit jetzt hin-

lenke, zu erhöhen.» Würde z. B. ein römischer Priester die

Unbefleckte Empfängnis oder die wirkliche Gegenwart oder

ein anderes Dogma leugnen, er könnte nicht mehr funk-
tionieren.

In scharfer Logik lässt Spencer Jones auf diesem Fun-
dament der Einheit das sichtbare Haupt erstehen, das nach

allen Regeln einer gesunden und vernünftigen Exegese Petrus
und niemand anders ist und sein muss.

Wir gestehen, selten in einer Dogmatik oder in einem
Handbuch der katholischen Lehre den petrinischen Beweis

und die Tatsache des Primates schärfer und klarer und

schlagender gefunden zu haben, als er hier geboten ist. Die

Abschnitte : der heilige Petrus, Grundsätze der Auslegung,
das sichtbare Haupt, der erste Simon, der erste Stuhl, die

petrinischen Schriftstellen, der Rangstreit sind wahre Muster
einer glänzenden, ebenso modernen feingestinimten, wie kon-
servativ soliden Beweisführung. Jeder Apologet und jeder
Prediger kann da erfahren, wie das nova et vetera ex the-

sauro suo auch für die streng theologische Argumentation
eine herrliche Ausbeute gibt.

Einlässlich spricht sich Spencer Jones über einige katho-
lische Lehrsätze aus, die dem anglikanischen Gewissen am
meisten widerstreben, nämlich über die Unfehlbarkeit des

Papstes, die Würde der seligsten Jungfrau, die Ablässe,
Glaubensregel und Bibellesen. Die Erörterung gestaltet sich

jedesmal zu einer ebenso geistvollen wie scharfsinnigen
Apologie des katholischen Dogmas. «Der Papst übt die Un-
fehlbarkeit nicht im Reisekleid oder in einem Gasthaus an
der Landstrasse. Er unterzeichnet däs päpstliche Dekret
nicht mit der Leichtigkeit eines wohlhabenden Mannes, der
einen Zahlschein von 500 Pfund unterschreibt. Er betet und

überlegt bei sich und erholt sich Rats bei seinen Mitbrüdern.»
Der Fall des Liborius und Honorius wie die Verurteilung
Galileis weiss dieser anglikanische Pfarrer viel unbefangener
zu beurteilen, als der «katholische» Döllinger und sein alt-
katholischer Abklatsch es getan.

Der Abschnitt über die «seligste Jungfrau» ist eine bei

aller Kürze höchst anziehende und tiefsinnige Mariologie,
wie sie besser kein Katholik in so wenige Seiten bannen
könnte. Ueber den Vorwurf von «Mariolatrie», der den

Schriften des hl. Alphons gemacht wurde, zitiert Spencer
die Worte Newmans: «Derartige fromme Ueberschwenglich-
keiten zu Ehren unserer lieben Frau waren für mich, wo

von Katholizismus die Rede war, ein grosses Kreuz gewesen,
ich gestehe offen, dass ich jetzt noch nicht ganz mit ihnen
mich befreunden kann. Darum aber, dessen bin ich ver-
sichert, liebe ich Maria nicht weniger. Mau mag diese Aus-
drücke vollständig erklären und rechtfertigen können; aber

Gefühl und Geschmack halten nicht gleichen Schritt mit der

Logik; eine Sprachweise, wie Italien sie liebt, schickt sich

eben nicht für England. Das allein weiss ich jetzt ganz gut,
was ich damals noch nicht wusste : die katholische Kirche
gestattet nicht, dass ein Bild irgend welcher Art, sei es

stofflicher oder bloss geistiger Natur, eine dogmatische Formel,
eiu Ritus, ein Sakrament, ein Heiliger, ja selbst die gebene-
deite Jungfrau, sich als Schranke zwischen die Seele und

ihren Schöpfer steile. ^
Aug' in Aug', • solus cum solo, gilt überall zwischen

Mensch und Gott. Gott allein ist der Schöpfer, er allein hat
die Erlösung vollbracht; vor seinen furchtbaren Augen gehn
wir in den Tod ; in seiner Anschauung besteht unsere ewige

Seligkeit.
Höchst lehrreich und interessant ist das, was unser Ge-

währsmann über die Glaubensregel, insbesondere das Bibel-
lesen vorbringt. Er weist auf eine grosse Reihe von ehe-

maligen wie zeitgenössischen Erscheinungen in der katho-
lischen Kirche hin, die deutlich zeigen, welch hohen Wert
die Kirche auf das Lesen der Bibel, besonders gewisser Par-
tieen aus ihr setzt. Doch gesteht er unparteiisch : «Der Miss-
brauch des Besten ist auch der schlimmste Missbrauch. Man

mag über die Vernachlässigung des Bibellesens innerhalb
der römischen Kirche klagen, aber die Erfahrung warnt uns
auch vor den Gefahren, welche ausserhalb dieser Kirche
der Missbrauch des Bibellesens mit sich bringt. Die vielen
Sekten Englands kann man häufig auf das übertriebene Bibel»
lesen zurückführen». Ein besonderer Lorbeer wird dem Bibel-

kolleg der Domindianer zu Jerusalem unter P. Lagrange
gewundeu.

Der Anglikaner hat dann den Mut, für die viel ver-
schrieenep römischen Kongregationen ein kräftiges Wort der

Verteidigung zu sagen, «sie entsprechen nur den verschie-
denen Ministerien und Ministerialabteilungen in unseren
modernen Staaten».

Dem schliesst sich eine knappe, aber wuchtige Ehren-

rettung des von Englands Protestanten schwer gekränkten
Jesuitenordens an. «Man wird stets finden, dass energische
Männer sich auch energische Feinde schaffen, wie sie ander-
seits sich die leidenschaftliche Hingebung energischer Freunde
erwerben. So war es der Fall bei dem vollkommenen Manne,
dem Gottmenschen ; sein ganzes Leben hindurch war die

Menschheit gegeu ihn ; allem was er tat, wussten sie einen
schlechten Beweggrund unterzuschieben. Gleichwohl hatte
die Majorität unrecht.

Eine überaus liebevolle, für Predigt und Katechese treff-
lieh sich eignende Erklärung über «Ablässe» und «Intention»
in der römischen Kirche beschliesst die apologetischen Er-
örterungen des Verfassers. Und einen stillschweigenden
Einwand, der heute vielfach in der Luft liegt und nament-
lieh an gewissen Orten die Gewissen scheinbar beruhigt, dass

nämlich die katholische Kirche manches Aergernis in sich

habe, weist er schlagend zurück mit der Bemerkung : «Es

ist eine Erfahrungstatsache, dass in keinem Zeitalter der
Kirche ein David jemals lang in der Sünde beharren darf,
ohne dass ein Nathan hervortritt, um ihn zurückzuweisen.
Der Charakter eines Johannes XII. erscheint in der Geschichte

schwarz wie die Hölle, doch alsbald tritt Benedikt VIII. auf
die Bühne, das Dunkel zu erheilen, darauf folgen nachein-

ander zwei schlechte Päpste, dann aber kommt Gregor VI.
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Hd etwas später haben wir die grosse hervorragende Per-
sönliehkeit eines Hildebrand, Gregors VII., «des hl. Kämpen
frfr den christlichen Glauben».

Mit dem heissen Wunsch, es möchte der Geist der Liebe
über der ganzen Christenheit schweben und das Getrennte
wieder einen, schliesst Spencer Jones sein herrliches, von
seltener Seelengrösse durcbglühtes Buch.

Ein solches Buch ist auch ein Trost, ein grosser Trost
m leiten, wo Kulturkampflärm die Welt durchtobt, wo viele
wähnen, die Sturzwelle der modernen Kultur habe schon den
1000jährigen Fels der Kirche weggespült. Nein, grosse Seelen
lid religiöse Geister finden doch immer wieder, wie vom
eiligen Instinkt geführt, das Ewige und Göttliche in der
t'scheiuungen Flucht. Und wenn auch die Hoffnung trü-

«irisch war, das stolze England, «das treueste Kind von St.
Peter» werde bald zur verlassenen Mutter zurückkehren,

iHsende der besten Söhne Grossbritanniens führt ein gött-
icher Zug des tiefsten Heimwehs Jahr um Jahr zurück zu

Jenem Fels, den allein die Pforten der Hölle nicht über-
Wältigen werden. Möge der Pfingstgeist mit seinem stürmi-
sehen und sanften Wehen die empfänglichen Seelen erfüllen
Hd zur Wahrheit und zur Liebe führen.

Zürich. Dr. NcAcudAr.

katholische Kirche in der Schweiz
Unter dem Protektorate Frankreichs.

(Scliluss.)
13. im Schosse der Tagsatzung wie in einzelnen Kau-

d bot der obenerwähnte Artikel 1 der Nachtragsbestim-
^iigen zur Mediationsakte die nächste Veranlassung zu

ichenpolitischen Auseinandersetzungen und Massnahmen.
®n®ni nächsten und engsten Wortlaute nach forderte der-

selbe die Rückerstattung aller im Gebiete der Schweiz liegen-
1 Güter an die Klöster, sofern jene diesen letztem vor
i französischen Invasion angehört hatten. Der Artikel

®®frte
notwendig den Bestand der Klöster voraus; das ein-

iste Mittel, die Bestimmung des Artikels illusorisch zu
wäre die früher oder später erfolgte Aufhebung der

oster gewesen. Ferner erforderte der Artikel als Konse-
ffüenz seines Inhalts das freie Selbstverwaltungsrecht der

oster über die rückerstatteten Güter ; denn eben dieses
cht war ihnen durch den Sequester der Helvetik ent-

^ogen; eine Rückerstattung von Gütern an handlungsfähige
'"sonen, ohne ihnen auch die freie Selbstverwaltung zu ge-

Währen, hat kaum einen vernünftigen Sinn. Der berühmt
Wordeue Klosterartikel forderte demnach, sei es seinem
®igen Wortlaute nach, sei es als notwendige Voraus-

oder logische Konsequenz seines Inhaltes : die Wieder-

di
^**8 i'lor im Revolutionssturm eingegangenen Klöster,

' wenigstens relative Sicherstellung derselben für die Zu-
die Rückerstattung und uneingeschränkte Selbstver-

Waltung ihrer Güter.
Diese Auffassung des Artikels fand wirklich bei den

bolischen und selbst bei mehreren protestantischen Kan-
on Beifall. i Nur glaubten einige ihre staatlichen Iloheits-

^bfe und das alte Herkommen insoweit zur Geltung bringen

j..
' Auch Hilty schreibt: Durch diesen Artikel wurden die Klöster

i rmlich wieder hergestellt'. Jahrbuch a. a. 0. S. 92.

zu sollen, dass sie von den Klöstern ihrer Kompetenz eine

jährliche Rechnungsablage verlangten. Als nun Uri am
19. August 1803 einen im oben angedeuteten Sinne gehal-
tenen Antrag stellte, beschloss die Tagsatzung die Rückgabe
und Selbstverwaltung der Klostergüter (27. Aug.) Nur St.

Gallen und Thurgau opponierten. Später verständigte man
sich dahin, dass Klöster nur mit Zustimmung Roms aufge-
hoben und durch Verweigerung der Novizenanfnahme in
ihrem Fortbestand nicht gefährdet werden dürften. Die Ur-
kantone, Luzern, Zug. Glarus. Freiburg, Solothurn, Appen-
zell I.-Rh. und Tessin verpflichteten sich förmlich zu diesen

Grundsätzen. St. Gallen, Aargau und Thurgau erklärten
dass sie faktisch entsprechen werden. * Die ganz protestan-
tischen Kantone hatten sich taktvoll von der Verhandlung
ferngehalten.

14. Schon vorher (29. Juni) hatte Zürich dem Kloster
Rheinau die Selbstverwaltung zurückgegeben und hinsichtlich
der Novizenaufnahme wohlwollende Zusagen gemachte

Freiburg gab die Novizenaufnahme am 17. Juni, Tessin

zwei Tage später frei.
Aargau hob den Sequester noch 1803 auf ; 1804 gestattete

es den Kapuzinern, 1805 Muri und Wettingen, 1818 endlich
auch den Klarissen in Baden die Novizenaufnahme. Aehn-
liehe Schlussnahmen erfolgten im Kanton Solothurn.

Thurgau liess das Frauenkloster Paradies eingehen,
Luzern das Ursulineukloster Maria Hilf.

Auch Engelberg, Einsiedeln und Pfäfers erstanden aufs

neue. In der ehrwürdigen Pirminsstiftung war aber der
zersetzende Geist der Neuerung eingedrungen, welcher unter
altersschwachen Aebten bedauerliche Fortschritte machte
und das kommende Verhängnis ahneu liess. Das Damen-

stift Schännis liess die St. Galler Regierung eingehen.
Die Prämonstratenser von St. Luzi in Chur vermochten

sich nicht mehr dauernd zu organisieren. Von ihren Ge-

bäuden nahm P. Jos. Passerat mit einigen Redemptoristen
Besitz. Allein schon nach kurzer Zeit wurden die neuen
Ordensmänner vertrieben; sie Hessen sich alsdann zuerst im
Wallis, zuletzt im ehemaligen Trappistenkloster Valsainte,
Kanton Freiburg, nieder.

Am bedauerlichsten war, dass die berühmte und herr-
liehe Abtei St. Gallen nicht mehr zu neuem Leben erstehen
sollte. Vor dem Ansturm der französischen Armee hatte
Abt Pankratius Forster mit der Mehrheit seiner Mönche die
Flucht ergreifen müssen (Sept. 1799). Dann war Marschall
Soult mit einem Zivilkommissär gekommen, welcher das

Stiftsgut als Staatsgut erklärte. Die ausgeraubten Kloster-
gebäude dienten nun zeitweilig als Baumwollspinnerei. Für
die Wiederherstellung .der Abtei, zu welcher etwa 80 Reli-
giosen gehörten, war Abt Paukraz unermüdlich nach allen
Seiten hin tätig. Durch sein starres Festhalten an den

Souveränitätsrechten schädigte er jedoch sein Bemühen
schwer. Die meiste Schuld trifft jedoch den leitenden Staats-

manu des neuen Kantons St. Gallen, Karl Müller-Friedberg,
welcher schon als Vogt des Fürstabtes Beda im Toggenburg
eine doppelzüngige Rolle gespielt hatte. Durch allerlei
diplomatische Künste wusste er es bei den französischen
Gewalthabern, bei der Tagsatzung und beim grossen Rate
des Kantons durchzusetzen, dass das Kloster, entgegen den

» Hilty a. a. 0. S. 94.
* Dr. Erb a. a. 0. S. 207.



Bestimmungen der Mediationsakte und allen Bemühungen

der Katholiken, des Abtes, des Papstes und seines Nuntius

zum Trotz nicht wieder hergestellt wurde. Im Jahre 1803

erkaufte er die Intervention des französischen Gesandten,

des Marschalls Ney. Im November des gleichen Jahres er-

folgte von Paris aus die amtliche Erklärung, die Mediations-

akte finde auf St. Gallen keine Anwendung, da dieses Kloster

ja nicht mehr existiere, dessen Güter könnten daher liqui-
diert werden. Nun Hessen sich einige Mönche zu Unterhand-

hingen mit Miiller-Friedberg ein, welche zu den sogenannten
Statuta Conventa führten : das war ein «wahrhaft ungeheuer-
liches Bistumsprojekt, durch welches der Konvent zu einem

völlig von der Regierung abhängigen Domkapitel umge-
schaffen werden sollte».' Das Projekt wurde jedoch von

Papst Pius VII. abgelehnt. Durch die Vermittlung des ehe-

maligen Ministers Stapfer vvusste nun Müller-Friedberg eine

untrügliche Willensäusserung Napoleons gegen das Kloster

zu gewinnen. Im April 1805 gab der französische Botschafter
Vial einer st. gallischen Abordnung in Bern dieses kund: es

war das Todesurteil der berühmten Abtei. Auf den 6. Mai
1805 wurde der Grosse Rat einberufen. Von den 150 Mit-

gliedern waren nur 89 gewählt, nur 70 erschienen. Die Bot-
schalt der Regierung setzte die Aufhebung des Klosters (1798)
als vollendete Tatsache voraus und verlangte die Liquidation
des Klostervermögens. Von den 70 weigerten sich 33 auf
die Botschaft einzutreten ; 36 (darunter 24 Protestanten)
nahmen sie an. Triumphierend schrieb Müller-Friedberg an

Napoleon, die Vorschläge der Regierung seien ,mit grosser
Mehrheit' angenommen worden." Auf seinen Antrag sandte

die Regierung dem französischen Botschafter Vial einen

Wechsel von 14,400 Franken und seinem Sekretär Rouyer
7200 Franken. Ersterem sollen noch weitere Tausende zu-
geflossen sein."

Einige Jahre später (1814) unternahm der nachmalige

Regierungsrat Peter AI. Falk, dann 1816) Papst Pius VII.
neue Schritte zu Gunsten der Abtei ; allein sie scheiterten.
Bei der Errichtung des Bistums Chur-St. Gallen (2. Juli 1823)

hob nunmehr Pius VII. auch seinerseits den alten kirchlichen
Rechtsstand auf.*

15. Neben diesen Verlusten hatte die katholische Kirche
der Schweiz auch noch solche im Auslande zu beklagen.
Diese gingen aus dem Regensburger Reichsdeputationsrezess
(vom 25. Februar 1803) hervor. Die Stifte St. Gallen, Muri,
Kreuzlingen, Einsiedeln, Rheinau und andere mehr, sodann
die Bistümer Konstanz, Chur und Basel besassen sehr be-
trächtliche Herrschaften und Herrschaftsrechte in Deutsch-
land. Umgekehrt gab es aber auch einige, wohl zwanzigmal
geringere, fremde Besitzungen auf dem Boden der Schweiz.

Nun sollte nach Art. 29 des Ilauptrezesses über die gegen-
seitigen Güter der in der Schweiz meist noch bestehenden,
in Deutschland aber säkularisierten Stifte ein Ausgleich statt-
finden. Zunächst kam Oesterreich in Betracht, dann eine

ganze grosse Zahl von Staaten und Fürsten, wie Bayern,
Württemberg, Baden, Hohenzollern, Fürstenberg, Schwarzen-

berg etc. Diese ,lnkamerationen' nun bildeten den Gegen-
stand langwieriger Verhandlungen, bei denen aber die kirch-
liehen Interessen meistens den Kürzern zogen.

' P Alex. Baumgartner: G. J. Baumgartner 1892, S. 11.
® P. Alex. Baumgartner a. a. 0. S. 11.
® Curti a. a. 0. S. 313.
* Vgl. Oesch a. a. 0. S.,68 und 88 ff.

16, Ein anderer Gegenstand kirchlicher Natur, mit dem

sich die Tagsatzung der Mediationszeit zeitweilig", beschäftigte,

waren die Bistumsaugelegenheiten. Durch die Revolution und

I das Konkordat Napoleons waren nicht nur die uralten Metro-

pölitanverbände mit Besançon und Mainz gelöst worden; im

Bestände der einzelnen Diözesen waren manche Aenderungon

eingetreten.
Die beträchtlichen, zu Frankreich gehörenden Teile des

ehemaligen Fürstbistums Basel kamen durch das Konkordat

von 1801 unter den Hirtenstab von Strassburg ; das Bistum

Basel schmolz zur Bedeutungslosigkeit zusammen. Chur und

Konstanz verloren 1803 ihre fürstlichen Besitzungen, welche

ausserhalb der Schweiz lagen. Auch die Bistumsteile, welche

im Vorarlberg und Tirol lagen, wurden 1807 vom Bistum

Chur losgerissen. Konstanz war zwar in seiner kirchlichen

Umschreibung unverändert gebliehen. Seit aber Dalberg und

Wessenberg die Diözese regierten (1801), begegneten sich

die Wünsche der Katholiken in der Innerschweiz mit dem

Streben der josephinischen und helvetisch gesinnten Staats-

männer insoweit, als beide eine Trennung von Konstanz und

die Errichtung von spezifisch schweizerischen Bistümern
herbeizuführen suchten.

Schon am 7. September 1803 befasste sieh ein KommiS-

sionsbericht im Schosse der Tagsatzung mit diesen Verhält-

nissen, wobei auch die Beziehungen der Schweiz zu Come

und Mailand in Erwägung gezogen wurden. Eine Konferenz

I der katholischen und paritätischen Stände an der Tagsatzung
des folgenden Jahres verlief ergebnislos. Ein Kreisschreiben
des Landammann Glutz vom 11. Februar 1805 gab der Hoff*

nung Ausdruck, Verhandlungen mit dem hl. Stuhl könnten

dahin führen, dass die «schweizerische Kirche als von jeder
ausländischen geistlichen Jurisdiktion unabhängig» erklärt
würde. Glutz forderte deshalb die Kanlone auf, sie möchten

sich über die Grundlage eines Konkordates 'mit dem W-

Stuhle verständigen. Allein die Meinungen waren so zahl-

reich als die Kantone. Eine Einigung war nicht zu erzielen.

Schon 14. April schrieb Landammann Merian an die Kan-

tone, die Tagsalzung könne sich mit der Bistumsangelegen-
heit nicht mehr befassen.'

17. Unter solchen Umständen war es sehr zu begrüssen,
dass im Oktober 1803 wieder ein Nuntius des Papstes in der

Person des Erzbischofs Sceberras Fabricio Testaferrate
die Schweiz und nach Luzern zurückkehrte. Als Gesandter
des Oberhauptes der katholischen Kirche, der ein bedeuten-
der Bruchteil des Schweizervolkes angehörte, war er ange*

sichts der schwankenden Diözesanverhältnisse nicht nur
rein kirchlichen, sondern auch in kirchenpolitischen Frage"
der berufene Vertreter der Kirche. Dass es ihm gelang!

«zu der gesamten Eidgenossenschaft in ein offizielles Verhält*
nis zu treten und für die römischen Interessen unter Um*

ständen selbst die Mitwirkung protestantischer Kantone zu

gewinnen»", während der päpstliche Nuntius vor der Revo-

lution nur bei den katholischen Kantonen akkreditiert g®*

wesen sei, verübelt W. Oechsli dem Nuntius Testaferrata-
Mit Unrecht. Das konnte doch nur zur Beruhigung der

Katholiken und zur völligen Klärung der Anschauungen b®'

den Protestanten über die Wünsche der Katholiken in de"

sie zunächst und zu allermeist berührenden Kloster- und

' VV. Oechsli a. a. 0. I. 653 u. ff. Hilty, Jahrbuch a. a, 0. S. 134'
» VV. Oechsli f. 657,
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Bistumsangelegenheiten führen und dadurch den Abschluss
der Verhandlungen erleichtern und befördern. Warum sollte

denn aber ein Vergehen sein, wenn protestantische Kan-
tone bisweilen auch für römische Interessen, das heisst für
Interessen der Katholiken gewonnen werden V Ist denn alles,
was die Katholiken zum Schutze ihrer kirchlichen Einrieb-
hingen auf staatlichem Gebiete anstreben können, zum vor-
aus gegen die Gesetze der Gerechtigkeit, der freuudeidge-
nössisehen Duldung und gegen das gemeinsame Wohl?
Oechsli nennt den Nuntius Testaterrata einen «aller Schliche
kundigen Italiener».» Da er ihm keine bestimmte un red-
liehe Handlungsweise nachweist, wie sie etwa dem von ihm
sehr belobten Mûller-Friedbèrg nachgewiesen werden könnte,

möchte die Vermutung nicht unbegründet erscheinen, seine
Charakteristik des Prälaten beruhe auf einer vorgefassten
Meinunu'

Zu. /f. il/Mer.

Rezensionen,
lauben und Wissen, Eine Orientierung in mehreren reli-

giösen Grundproblemen der Gegenwart für alle Gebil-
deten. Von fV/c/or G'a/Arem S. J, Dritte, unveränderte
Autlage. 245 S. Ilerdersche Verlagshandlung, Freiburg
i- B. 1903,
Eine gründliche Orientierung über das Verhältnis zwischen

issen und Glauben, Vernunft und übernatürlicher Oflen-
W

Illing ist in der Gegenwart namentlich für jeden gebildeten
'oliken mehr als je notwendig. Es ist sehr verdankens-

dass der durch seine treffliche Moralphilosophie rühm-
"St bekannte Verfasser sich entschlossen hat, eine nicht

für Theologen von Fach, sondern auch für gebildete
men berechnete, ebenso gründliche als in der Form ein-

'Oie und klare Abhandlung über diese sehr wichtigen reli-
Mosen Grundprobleme zu schreiben. „Ich werde die kathol.

"uissung soviel möglich nach allen Seiten klarlegen, mit
' Protestantischen Auflassung vergleichen und soweit tun-

begründen ; jedoch wird es mein angelegentliches Be-
Odilen sein, bei aller Entschiedenheit in der prinzipiellen

de der Frage alles Verletzende möglichst zu vermeiden
*"'d eine Verständigung zwischen gläubigen Protestanten
*Od Katholiken anzubahnen. Der Leserkreis, an den ich
Oick wende, sind nicht bloss Fachgelehrte, sondern alle

"deten, die sich über das hochwichtige Problem von
äuben und Wissenschaft Rechenschaft geben wollen. Dem-

^sprechend war es auch mein Bemühen, möglichst klar
Oui durchsichtig zu schreiben. Eine populäre und zugleich
Mündliche Behandlung dieser Frage ist unmöglich. Sie

^utigt zu innig mit logischen und erkenntnistheoretischen

^.lernen zusammen und setzt notwendig ein gewisses Mass
P "osophischer Bildung voraus." (Einleitung.)

Das Verhältnis von Glauben und Wissen ist namentlich
ot den Lehrentscheidungen des Vatikanischen Eoncils über

Offenbarung, den Glauben, über den Glauben und die
'uunft von katholischer Seite schon wiederholt in gründ-
er Weise behandelt worden. Der Verfasser findet aber,

^jOs die betreffenden Abhandlungen den Begriff des Wissens
einen gegebenen und selbstverständlichen voraussetzen.
° A. a. O. [, 8. 657.

„Für den Katholiken ist er es auch Nicht so für die Anders-

gläubigen, die heute vielfach die erkenntnistheoretischen

Wege Kants wandeln und gerade durch ihre grundver-
schiedene Auffassung vom Wissen zu ihrer Stellung, zum
Glauben geführt werden. Ich glaubte deshalb eingehender
den Begriff des Wissens entwickeln zu müssen und zwar mit
steter Berücksichtigung der gegnerischen Ansichten." — So

behandelt nun der Verfasser im ersten Kapitel „das Wissen",
sowohl im allgemeinen als im besondern das Wissen auf

religiösem Gebiete, wobei er sich namentlich mit der Philo-
sophie Kants gründlich auseinandersetzt (S. 5—61). Wir
haben diese dem Buche eigenartige Partie mit grossem
geistigen Genüss gelesen. Der Artikel „Das Wissen der
Oftenbarungstatsache" schliesst das erste Kapitel. Das zweite

Kapitel handelt über den religiösen Glauben nach protestau-
tischer und katholischer Auffassung. Das dritte Kapitel ist
überschrieben „Verhältnis von Wissen und Glauben" und

behandelt in fünf Artikeln folgende Probleme: Wesentliche
Harmonie zwischen Wissen und Glauben, der Glaube und

die Würde der Wissenschaft, der Glaube und die Freiheit
der Wissenschaft, Glaube und Kultur, der Glaube und die

Voraussetzuugslosigkeit der Wissenschaft.
Schon diese kurze Inhaltsübersicht zeigt die Reichhaltig-

keit der Schrift, in welcher keine einschlägige Frage von

Bedeutung unberücksichtigt gelassen ist. Auf die zahlreichen
Einzelheiten eingehen, würde soviel heissen als wiederum
eine Abhandlung über Glauben und Wissen schreiben; das

wollen wir aber nicht, sondern zum Studium des gründlichen
Buches sowohl den Klerus als besonders auch gebildete
Laien anregen. Dasselbe zeigt eindringlich, dass der gebildete
Katholik in der Gegenwart zwei Extreme zu vermeiden hat:
Einerseits die Unterschätzung der Erkenntniskraft der mensch-
liehen Vernunft auf religiösem Gebiete durch den Traditiona-
lismus, den Kriticisums Kants etc. andererseits die Ueber-
Schätzung der Vernunft, der Wissenschaft auf Kosten des

Offenbarungsglaubens von Seite des Rationalismus und
Semirationalismus. Möge das Buch V. Cathreins, dieses

wissenschaftlich hervorragenden Schweizerbürgers aus dem
Kanton Wallis, namentlich auch in der Schweiz zahlreiche
Leser finden.

Luzeru Dr. iV. /ftm/mann, Prof.

—v,

Liturgisch-Ceremonielles.
Christian Kunz : Die ///Mtv/isc/ten FemeMm^en r/er fl/tm-

s/ran/en. Regensburg bei Pustet (1902), 374 Seiten,
brosch. 2 M. 80.

öerse/öe : Die /itorgr/sc/iew Perric/r/wn^eM r/es 6'e/e/;rcm/en.

Regensburg bei Pustet 1904; 356 Seiten, brosch. 2 M. 70,

geb. 3 M. 50.

Obgenannter Verfasser beschäftigt sich mit der Heraus-
gäbe eines «Handbuches der priesterlichen Liturgie nach
dem römischen Ritus». Er behandelt den Stoff unter vier
getrennten Gesichtspunkten, in eben so vielen verschiedenen
Bänden : 1. Die Funktionen des Messuers (in Vorbereitung) ;

2. die liturgischen Verrichtungen der Leviten und Assistenten ;

3. die liturgischen Verrichtungen der Ministranten; 4. die

liturgischen Verrichtungen des Celebranten. Wenn auch
diese Methode, das rubrieistische Material für die einzelnen
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Funktionäre getrennt zu ordnen, unzweifelhaft einer gewissen

allgemeinen Uebersichtlichkeit entbehrt, so ist andererseits
nicht zu leugnen, dass sowohl Studierende als Praktikanten
im gegebenen Falle am liebsten zu einem solchen Buche

greifen, das die Funktionen nach der oben angegebenen
Methode eingeteilt hat. Sie ist nicht neu; aber in dem

vorliegenden Werke mit einer solchen Präzision, klaren
Uebersichtlichkeit, Konsequenz und erschöpfenden Vollständig-
keit behandelt, dass dasselbe als eine wirklich eminent

wichtige und praktische Erscheinung auf dem Büchermarkt
begrüsst werden darf. Für Klerikalseminarien, aus deren
Bedürfnissen der Plan offenbar hervorgegangen ist, hat das

Buch noch seine besondere Bedeutung, da ja in denselben

die kirchlichen Zeremonien stufenweise nach dem von Kunz

eingeschlagenen Plane eingeübt werden.
Auch die beiden vorliegenden Bände berechtigen vollauf

das Vertrauen, das man nach Erscheinen des ersten Bandes

dem ganzen Werke entgegengebracht hat. Eine wohltuende
klare Uebersichtlichkeit, die durchwegs korrekte Behandlung
des Stoffes und die augeborne Orientierungsgabe des Ver-
fassers verbinden sich mit einer gewissen liturgischen Frei-
heit und dem notwendigen Feingefühl, auch den Partikular-
traditionell, wo dieses angebt, noch einen offenen Spielraum

zu lassen. Kirchenpräfekten und -Rektoren, denen die Schön-

heit des katholischen Gottesdienstes am Herzen liegt, wird
besonders durch die Bearbeitung des Miuistrantendienstes
eine Lücke ausgefüllt sein, und sie werden in dem Buche

einen wertvollen Berater für sämtliche Offizien des ganzen
Kirchenjahres finden. Die Klarheit der Darstellung wird
gehoben durch den in letzter Zeit so beliebt gewordenen
häufigen Wechsel der Typengattuugen, Anwendung des Fett-
druckes bei Schlagwörtern, ein vorzügliches Mittel, das Ge-

dächtnis des Lernenden zu unterstützen. Wertvoll sind zu-
dem die im Text besonders zahlreich beim Ministrantendienst
des Stundengebetes, eingereihten Illustrationen, abgesehen

von dem in beiden Bänden sich befindlichen vorzüglichen
Orientierungsplan. Parallelfunktionen werden häufig in

Paralleltexten behandelt und so der übersichtlichen Anschau-
lichkeit ein neues Moment hinzugefügt. Illustrationen und

Paralleltexte treten naturgemäss im 4. Band zurück, da es

sich ja nur um die Funktionen des Celebranten handelt.
Doch werden hier einige, wenn auch leider nur spärliche
liturgisch-ascetische Gedanken eingeflochten. Immerhin darf
man dem Autor deswegen, weil er den ascetischen An-

merkungen eine nur untergeordnete Stellung eingeräumt
hat, keinen Vorwurf machen, da sonst eine Flrweiterung des

Werkes über den Rahmen seiner Bestimmung notwendig
geworden wäre.

Trotz der artistischen Sorgfalt, welche auf die beiden
Bände wieder verwendet wurde, ist der Preis des Werkes
ein verhältnismässig geringer und darf die Anschaffung der
wertvollen Publikation auch von dieser Seite empfohlen werden.

Joh. Bapt. Müller, S. J. : ZermoroenMicMei« /Vir Pn'esfer unrf
i/c.s VVies/erAi/ws. Herder, Freiburg i, B.

204 Seiten ; 2 M., geb. 2 M.60.
Der Verfasser bietet in gedrängter Kürze eine Zusammen-

Stellung der wichtigsten kirchlichen Funktionen, begleitet
von einem kurzen Abriss der Rubriken über die beweglichen
Teile der hl. Messe, der Votivmessen in colore und der

Requiemsmessen. Der ritus celebrandi missam privata m

wird vorausgesetzt, und nur unter einzelnen orientierenden

Gesichtspunkten behandelt. Die Funktionen des feierlichen
Hochamtes bespricht der Verfasser getrennt, ebenso bei der

Segensandacht für Celebrant und Assistent. Besonders wert-

voll sind die Anleitungen für das feierliche Seelamt, Vesper,

Complet, sowie auch die ausserordentlichen Funktionen des

Kirchenjahres, hauptsächlich des triduum sacrum.
An diesem Büchlein ist alles praktisch : das bequeme

Format, die übersichtliche Tabelle der Requiemsmessen, der

glücklich getroffene Mittelweg, die wichtigeren und häufiger

vorkommenden Zeremonien getrennt, die übrigen gemeinsam

zu behandeln, und nicht zuletzt die kurze und doch Uber-

sichtliche, sorgsam auf den Bestimmungen der diesbezüglichen

Dekrete aufgebaute Darstellung des Karwochenritus.
Die hauptsächlichsten priesterlichen Intonationen und

Recitationen in moderner Notation, ein genaues Sachregister
und ein klar fixierter Plan der Funktionen im Hochamt,

bilden den Abschluss des Werkes, das beim gewöhnlichen
Kirchendienste vorzügliche Dienste leisten wird.

Luzern. Dr. Sc/iicew/wiatiM.

Pastorelles.
Fastengebot und Priesterärgernis. (Eing.) Es kommt vor,

dass Priester in Hotels und Restaurants an Freitagen Fleisch

bestellen, obwohl Fastenspeisen erhältlich wären. Solche

stützen sich offenbar auf die Dispens, welche Reisenden an

Abstinenztagen das Fleischessen gestattet. Auch angenommen,
sie könnten wirklich von der Dispens Gebrauch machen, so

fragt es sich doch, ob ein Priester nicht streng verpflichtet
wäre, Fastenspeisen zu bestellen, auch wenn er grössere

Auslagen hätte und unter Umständen ein schlechteres Essen

bekäme. Es ist nämlich immer die grösste Gefahr, dass

Priester in diesem Falle schweres Aergernis geben. Schreiber

dieser Zeilen ist an einem Orte, wo sich viele fremde Geist-

liehe aufhalten und hat schon oft hören müssen, wie Priester
durch ihr Fdeischessen schweres Aergernis gegeben. Der

hl. Paulus sagt : «Fis ist mir erlaubt, Fleisch zu essen, aber

wenn ich wüsste, dass ich dadurch meinem Bruder Aergernis
gäbe, so würde ich in Ewigkeit kein Fleisch essen.» Mit

etwas gutem Willen und ein wenig Opfergeist kann jeder
Priester dieses Gebot auch auf Reisen halten. Es wäre be-

sonders zu wünschen, dass gerade jene Priester, welche durch

die «Diaspora» reisen, auf Obiges mehr Rücksicht nehmen
würden und so durch ihr gutes Beispiel die sonst schon

schwierige Pastoration erleichtern helfen. Seltenste Fälle, 2.

B. bei längerm Kurgebrauch ausgenommen, wird es immer
möglich sein, das Kirchengebot zu beobachten. Dadurch

würde gewiss niemand seiner Ehre und seiner Gesundheit

Eintrag tun, vielmehr würde die Achtung vor der Kirche
und ihrer Instutionen gewinnen. Oder sollen gerade jene
sich der Menschenfurcht und Bequemlichkeit beschuldigen
lassen können, die gegen diese Grundübel unserer Zeit an-

zukämpfen in erster Linie berufen sind

Kirchen-Chronik.
AWtztiefe. Sonntag den 15. Mai erteilte der hochwürdigste

Bischof von Basel-Lugano in der Klosterkirche zu Zug die

Pnes/cwe/Ac an zehn Diakon« der schweizerischen Kapuziner-
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Provinz. Es sind das die hochvv. PP. Goelestin Spitz von Basel;
oonz Kaulmann von Winterschwil (Aargau) ; Pelagius Klingler

von Gossau; Georg Sedelberger von Kirch borg ; Patricius Rüst
von l'hal (St. Gallen) ; Gebhard Meyer von Meiningen (Oester-

San
^ttbiius Halter von Altstätten (St. Gallen) ; Morandus

von Basel; Donatus Häsele von Basel und Hyacinth Kap-
peler von Niederutzvvil.

Bistum Basel. Firmung. Seit Samstag den 14. Mai wird
'U Ivan ton Zug' das Id. Sakrament der Firmung gespendet. Die
'""reise hat ihren Ausgang genommen von Cham und geht

^egeri, Monzingen und Baar, wo Donnerstag den
• Mai Gie letzte Station gemacht wird. Am Pflngstdienstag

ira die Firmung orteilt für Solothurn und Umgebung; am
reilaltigkeilssonntag für die Stadt Basel ; Dienstag den 12. Juli
r die Stadt Luzern und die benachbarten Pfarreien. — Auch

i'o Reihe der /GnAuvt/tß». ist für dieses Jahr noch keineswegs
geschlossen. Diejenige der Klosterkirche auf Gerlisberg war

J®' weiche Bischof Leonhard vorgenommen hat: eine schöne

•h. ^ Jahren, und schon harren weitere zehn Kirchen
's n" Einweihung. An erster Stelle kommen am

chsten Freitag die vergrösserte und gänzlich erneuerte Kirche
von OAer/GrcA bei Sursee. Diese Pfarrei ist durch den Umbau

'(Verhältnismässig geringen Kosten zu einem der Bevölkerungs-
f ' entsprechenden und dabei würdig ausgestatteten Gottes-

aus gekommen. Fernere Weihen werden in nächster Zeit
® attfinden in Missionskirchen in den Kantonen Basel, Aargau
«öd Bern.

Pilgerfahrten. Die Deutschschweizer, welche dieses Jahr
'" grosser Zahl nach Lourdes pilgerten, sind von ihrer Wall-
"irt mit vorzüglichen Eindrücken zurückgekehrt. In Einsiedeln
' letzte Woche Pilgerscharen aus dem obern Freiamt und

von Zug, sowie 1500 Freiburger eingetroffen. Dio Luzerner
aben, in jer Zahl von etwa 1000 Pilgern, ihre jährliche Wall-

merkungeh lässt unser katholisches Volk sich das Wallfahren
nicht verbieten. — Der Verein Schweizerischer Jerusalempilger
hat verflossenen Montag und Dienstag zu Einsiedeln eine Zu-
samraenkunlt veranstaltet.

Zur Pfingstnummer.
Wir bringen in der heutigen Nummer unsern Lesern zugleich mit

dem Pfingstgruss auf dem Hintergründe des Gedankens von der wahren
und echten Evolution des goltgegebenen übernatürlichen Senfkorns zwei
weitere Artikel, die von dem unversieglichen Leben und sich Gestalten
in der Kirche nach innen und aussen in concreto zeugen. I). lt.

Inländische Mission.
a. Ordentliche Beiträge pro 19 0 4:

Uebertrag laut Nr. 18: Fr. 12,717. 15

Kt. Aargau: Sulz, im Friekthal „ 100. —
Kt. St. (fallen: Gähwil a) Legat von Herrn Gmderat.

Keller-Ehrhardt sol. in Oetwil 500.—
h) Legat von Gmde.-Ammann Keller sei. in Oetwil „ 50. —

Kt. Luzern: Stadt Luzern, von Frl. M. R. „ 50.—
Buttisholz, Gabe von Ungenannt 300.—

Kt. Solothurn: Hochwald 14, Wisen, durch P. B 100 „ 114.—

Fr. 13,831 fl5
Der Kassier: «/. iinrei, Propst,Luzern, den 17. Mai 1904.

fahrt z
ilie

zum Grabe des Seligen von Ranft bewerkstelligt. Ueber
® auf den Herbst in Aussicht genommene Schweizerische
"gerfahrt nach Rom ist letzte Woche das Programm ausge-

gjmen^jvorden. Trotz allem Spott und allen kritischen Be-
Tarif

Kirchenamtlicher Anzeiger
für dl« IHöcese Basel.

Nota pro Clero.
Meminerint R. R. D. D. Parochi et Eccles. Rectores collect®
faciend® in dominica Pentecostes pro Seminario dioecesano.

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das hl. Land: Bonfol 9, Bichelsee 22, Kleinvvangcn 20,

Mümliswil 11 Fr.
2. F U r d e n Peters p f e n n i g : Bichclsee 20 Fr,
3. Für die Sklavon-Mission: Bichclsee 21, Bonfol 9 Fr.

Gilt als Quittung.
S o 1 o t h u r n, den 46. Mai 1904. Die bischöfliche Kanzlei.

pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder
jj^jähri^e Inserate: 10Cts.

"®*'oh«ngswolso 2Ii mal.

deren Raum :

Vierteljahr. Inserate* : 15 Cts.
Einzelne „ 20 „

BezIeliungswolHo 13 mal.

Jnscratc
Tarif für Reklamen: Fr. 1. pro Zeile.

Auf unveränderteWiederholungund grössere Inserate Raba tt
/Mseraten-vlfmaÄmö Xh'enstfat/ inort/ews.

©evLipiwutlLtlf Brnnpcv & (£tr. H.-OV, (fiitfaAdit
IP.tlfrobnt, iRülit a/'Bl!.

Jüv ïw# Jfrimlßirfimtutafrji
Btfnrfl» ober luvje sinteltunn, bic Otunbe l>cv9lit,
(er.,. **ULL Ivill U v i iliiU betung uoc bem I)ocf)u>ttrbigften ffiute 311c

®i!f Sî?*® hRb 311m $eilc bei* Seelen out Hüblingen. >Roit P. piagitat# Bixitj, O. S. B.
ftftiax ®^^idci)cn. 336 Seiten, format VI. 71 mal 114 mm. ffiebmibett iit 3iuei uec*

jwoenert eleganten èinbttnbett à ftc. 1.25 unb $c. 2.50.
9Ri»ii gibt Anleitung, tuie bie Anbetung in tullrbiger unb uevbienftveicfjei*
entfilu J^djgefühtt tuevben faitn; bec .puefte befjanbelt bie Wnbetungsjtunbe, bec brüte

"Wit eine w^apl mit Wbliifjcn ocrjeljcne (öebete unb bec uierte bie geiuôfynlidjén Wnbadjten.

Refits tut1er IjüdjtJIe« Oihtf (Ein Wtradjiungs« uttb (fîèbet-
M. Son P. pijiiUwvt Strlnult, O.S.F. Witt 3 Stapidjen. 57G Seit««. Sormot
TiiL'x ^29 mm. (öebunbett in beei uecfdiiebenett geimmacfooll auogeftatteteu (Ein-
"«"ken il Sr. 1.65, Br. 2.50, gr. S.

t|Sy®*9u($fft fefic geeignet, eine innige fcftfttge, ©eceljcuitg bco f)l|t. Macsjafcamentes
iihn. reicher Wbtuedjslung bietet es eine game Oteifje uott tcefflidjen 9tnbact)ts«

""8en 311 bte|em <SeDeimni|je.

Durct) alte 5Bud)t)(mbIuitgen 311 Lejieïjett.

Kirchenieppiche
in grosser Auswahl billigst
boi J. Bosch, (II 2195 Lz)

Mühlenplatz, Luzern.
Selbst# oKelterte

Naturweine empf.
als

lesswein
Sucher & Kartliaiis

bischöfl. beeidigte
Firma

Çchlossberg .p Luzern

Als esswein
empfehlen milden, weissen

'.Spt'/.i(if:Äirctcr
aus den Kellereien der Stifstökonoinieverwaltung des Klosters Muri-Gries
b. Bozen in Gebinden von 40 Liter an aufwärts zur gefl. Abnahme
P. & J. Gächter, Weinhandlung z. Felsenburg, Altstätten, Rheintal.

HARMONIUMS
mit

wundervollem Orgellon

(amerik. Saugsystem)
für Salon, Kirchen

und Schulen
zum Preise von

78 Mk., 120 Mk.,
160 Mk. bis 1200 Mk.

empfiehlt

Aloys Maier in Fulda
Harmonium-Magazin (gegr. 1846)

Hoflieferant.
Illustriere Kataloge
gratis. Harmunium-
Schule u. 96 leichte
Vortragsstücke zu
jedem Harmonium
unentgeltlich. Ra-
tenzahlungen von
' OMk.monatlich an.

Hoher Bar - Rabalt.

jless- und Asch-Weine.
Unterzeichnete haben noch eine Partie
ihrer Weinernten
Bordeaux u. Mâcon, roten u. weissen

der Jahrgänge 1901 — 1898, zum Preise
von Fr. —. 5, —. 60, —. 80 und 1. 20 per
Liter, franko Fracht und Zoll, in Fässern
von 225 und 110 Litern, zu verkaufen.

E. U. J. Sallet, Propriétaires,
Bouscat (Médoc-France)

I Ewig-Licht SS.
j ist bei richtigem Oele das beste I

j u. vorteilhafteste. Beides liefert |

Anton Achermann,
< Stiftssakristan Luzern. j41
Viele Zeugnisse stehen zur

Verfügung

IM
Alle in der «/Oc/eeMseitoMf/» ausgeschriebenen oder recen-

sierte Bücher werden prompt geliefert von Räber & Cie., Luzern



Anstalt für kirchl. Kunst
Fräfel & Co., St. Gallen

empfohlen sich zur prompten Lieferung von
solid und kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

— ' Paramenten —
sowie aller zum Gottesdienste erforderlichen Artikel, wie

Metallgeräte o Statuen o Teppichen etc.
zu anerkannt billigsten Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten.

| StT'iiidti' fii'ttiiiclici', $u?.em 1
r! DnninÎMrf/ivîrtItl'alac Mnocrtoonliöff lltirl H offoul/lûîrl oi"fî> hfllt'Besteingericlitetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik

Soutanen und Soutanellen von
Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von
Schlafröcke von

Fr. 40 an
Fr. 35 an
Fr. 25 an

lr~>- Massarbeil unter Garantie für leinen Silz bei bescheidenen Preisen. -4
|ji Grös3tes Stofflager. -?{£- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst. j|

Kirchenparamente u. Vereinsfahnen
in eigenen Ateliers solid und kunstgerecht hergestellt, sowie

kirchliche Gefässe und Metallgeräte,
Statuen, Weihnachtsgruppen, Christuskörper in Gusseisen

Kirchenteppiche, Kirchenblumen
ganze oder teilweise Aufrüstungen für Mai-Altäre etc.

liefern prompt und zu anerkannt bescheidenen Preisen'

Kurer <5c Cie. in Wyl, Kt. st. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
Neue Collectionen in Paramenten, Spitzen, Blumen und Kirchenteppichen.
Para m ente n Stoffe, Garnituren und Paramente in Crefelder Manier gewoben.

Offerteir, Kataloge und Ansichtsendungen stehen zu Diensten.

HOTEL MONOPOL, Zürich, Linleschcrgassc 22 HP in nächster Nähe des Bahnhofes.
Schön möblierte Zimmer von 2 Fr. an o Gute Küche o Reelle Weilte o Spezialität
in WalliserWeinen o CaféRestaurant o Restauration zu jod. Tageszeit Offen.Bier

<—>• Aufmerksame Bedienung Portier am Bahnhof -4—>

— Der hochw. Geistlichkeit sowie kath. Familien bestens empfohlen.
Telephon 4025 =^s= AI. Amherdt, Besitzer.

flrilässlich der oom „Schweizerischen Katholikennerein" beschlossenen

Romfahrf
empfehlen wir als trefflich orientierende Vorbereifungslektüre:

ucTRfl mornes
rinnerungen an die Schroeizer Romfahrf im flpril 1902

Von Joseph Räber.

158 Seiten. © ITJit 96 Illustrationen, o Preis fr. 2. 50.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, Cuzern,
einige Stimmen aber „ULTRA mailTeS":

„Das Büchlein, prächtig illustriert, ist nicht bloss für die fuhrt-Teilnehmer, sondern für
weitere Kreise, besonders auch zur Vorbereitung auf eine Rompilger-
fahrt zu empfehlen."

„Das Buch ist uorzliglieri redimiert und fumos illustriert."
„Was den übrigen Hauptinhalt des 160 Seiten starken Büchleins anbelangt, uerdient die

wohltuende Behendigkeit, frische und Gemütlichkeit der Darstellung heruor
gehoben zu werden."

„Die Cehtüre wird für jedermann einen reichen Genuss bilden, und mir sind überzeugt,
dass niemand die Schrift unbefriedigt aus der Hand legen wird. Ganz besonders
möchten mir dieselbe aber all denjenigen empfehlen, toelchen je das Glück be-
schieden mar, das Wunderland Italien und die einige Roma zu besuchen. Wie
uiele liebe, alte Erinnerungen werden in ihrer Brust eraachen, roenn sie diese
überaus anziehend, treu, frisch und lebenstoarm geschriebenen Schilderungen lesen

„Dem Verfasser können tuir ganz besonders ein Kompliment machen, das unseres Er.
achtens bei Reiseskizzen etwas sehr Wesentliches und Wertuolles ist: s ist nich f
der Abklatsch irgend eines Reisehandbuches, den er mit einer etwas subjektio gefärbten
Sauce übergössen hat, was er uns darbietet, sondern es ist e>was Originelles;
es ist eigenes, selbständiges Denken und Sühlen."

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer .Wcinmarkt,
Luzern.

Couvert mit Firma liefern

Räber & Cie., Luzern.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlncherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Gebetbücher |
in schönster Auswahl a
liefern Räber & Cie. j§

Neu St. Johann

Ferienkolonie
760 m. über Meer.

Obertog'genburg'

Schülerheim.

öcnule.
Angenehmer Aufenthalt auch für Erwachsene, welche Ruhe und Erholung

suchen. Man verlange Prospekte bei der Direktion.
Firste schweizerische Stearinfabrik

Walz & Cie.,

föircdciifcemn
Basel

aus reinstem
Stearin.

VITRAUX D'ART POUR EGLISES
Kirchen-Glasmalerei und Mosaiken

RICHARD ARTHUR NÜSCHELER
Peintre-Verrier et Architecte d'art.

M, D. J. HORS-CONCOURS
EXPOSITION DE L'HABITATION PARIS 1903

^^MjiÈ'lovard
PARIS

Bei Bedarf einer Uhr
wenden Sie sich an das

altbekannte Uhrengeschäft

von

Sek. SCüpgef
sSIützmarktNachfolger W. Häfliger

LUZERN + 8 Kornmarkt 8 + LUZERN!
Beste und billigste Bezugsquelle für Uhren aller Art.

^(Verlangen Sie illustrierten Katalog gratis und franko,

Auswahlsendungen prompt. Reelle Garantie.

Verlobungsringe, massiv 18 kar. Gold. Gravur gratis.

I (9eseA« /üsfirr«M <2ww </ AS7 O Ï7TAA'/'//OA'.

Der IWDatJ'tmüafir tum Bretten i|t geklagt
un» niujj In ftlrjejter 3eit 1000 Oüitibcti Bhu|'cftulbett liegleiiljeit. O, Sie alle, bic Sie
SOlitletb l)aben mit beu Sorgen unb WUUjen eines $itefters, bei* für eine grofoe $Bai)enfamtlji
bas titglldje $5rot bejd)affeu mufo, erbaimen Sie ffd) meinet*, nur einen gvatilen Birten Sic
mir. Um bes göttlichen frenens widen bitte id) bie weiten fiefei biefei 3<ütung um ein Wimofen.
Süglid) gebenfen wii im (öebete unfeiei Ußo{)ltcüei, unb an jebetn $>erj'3^nfieitage wirb uoi
ausgelegtem Wllertjeiligften uou beu ftinbern ben ganzen £ag fjinbuvd) auf bie DJletnung unb
Stnlfegen bet îBoljltiitev feievlitfje Anbetung gepalten. lEineit grauten, mir etueu etnjigen grauten
fenben Sie mit alle! £> gewiß, ben weiben Sie entbehren, bei wirb 3f)nen uid)t ^act anfommen,
unb bem gellaaten $öal|enoater tft unenblid) oiel geholfen, wenn alle fiefer nur etwas weniges
jrf)i(teii. Das götllirtje sjetj 3eju, bem tinier UBert geiueiijt luorbcn, rairb 3i)iieti allen jiepevlief)

veidjiitijit uergelteii utib im Stamen biejes erbaemungorei^en öerjeua lulcberljolt mxgmala
fieljentHdjjt [eilte Sitte

ïier fDak'ßtttrafer
Monsign. Hart IDoljtanht in ufreffeu hot Bifiarfî (Reimten).


	

